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Gewerbliches. 


n Mainz iſt von einem gewiſſen Fardely 
r eleetro- magnetiſcher Telegraph 
aufgeſtellt, der mittelſt eines einzigen Kupferdrathes 
jede Mittbeilung mit Blitzesſchnelle und zwar ſo 
befördert, daß dieſe Mittheilung am enkgegenge⸗ 
ſetzten Endpunkt mit gewöbnlicher Buchſtabenſchriſt 
gedruckt erſcheint. Somit iſt dieſe Erfindung ſchon 
jetzt zu einer Vollkommenheit gedieben, die faſt 
den Begriff überſteigt und ihre raſche Einführung 
zu allgemeinem Gebrauch zur unausbleiblichen 
Folge daben dürfte. Bekanntlich bat man auf 
einigen engliſchen Eiſenbahnen ſchon ſeit Jab ren 
ſich ahnlicher, weniger vollkommener Telegrapben 
dedient. 

»In 1843 wurden von Boſton 55,000 Tons 
Eis verſchifft. 1 Durchſchnittspreis, wozu das⸗ 
ſelbe an Bord gelicgert wird, iſt gewöhnlich 2 S. 
25 c. pr. Ton. Ein einziges Haus befrachtete 
101 Schiffe damit. Been mebig geben die Abla⸗ 
dungen davon nach Bombay, Canton, Madras, 
Calcutta, Mauritius und allen anderen bedeutenden 
Häfen in den wärmeren Klimaten. Eine unter 
anderen nach Oſtindien verſchſffte Ladung wurde 
Pfund gegen Pfund gegen Baumwolle um: 
getauſcht, dieſe nach Liverpool geſandt, und fo 
ein brillanter Gewinn auf dieſe Unternehmung 
realiſirt. 


China iſt im Zunehmen und duͤrfte bald eine be⸗ 
deutende Rolle ſpielen. Derſelbe wird ganz in 
Kiſten verpackt, die mit Saͤgeſpaͤnen gefüllt und 
dicht verkittet werden, ſo daß keine Luft hinein⸗ 
dringen kann. 

*In neuerer Zeit iſt in England namentlich 
der auf manchen Inſeln des atlantiſchen und ſtillen 
Oceans berghoch angetroffene Kotb von Seevoͤgeln, 
Guono genannt, zur Düngung mit außerordent⸗ 
lichem Erfolge benützt worden, auch in Folge hier⸗ 
von die Zufubr dieſes Dunges ſo raſch geſtiegen, 
daß fie ſchon jetzt eine kleine Handelsflotte beſchaͤf⸗ 
tigt. Der deruͤhmte Chemiker Liebig ſoll uber dies 
Dungmittel unter Anderen geſagt haben, es leide 
keinen Zweifel, daß die Einfuhr von fremdem Ge: 
traide in England in Folge jener neuen Duͤngung 
ganz aufhören, England alſo auch in Fehljahren 
Getraide genug fuͤr ſich erzeugen werde. Wird 
man bierbei auch lebhaft an die frühere Propbes 
zeibung erinnert: „England werde mittelſt ſeiner 
ouſtraliſchen Wollen die deutichen entbebren koͤn⸗ 
nen,“ welche Propbezeihung an den jetzigen, von 
England allein hervorgerufenen bohen Preiſen deut— 
ſcher Wolle wenigſtens eine glanzende Aus nahme 
erlebt hat, ſo verdient jenes wichtige Wort des 
großen Chemikers doch, die regſte Aufmerkſamkeit 
auch unſerer Landwirthe auf das neue Dungmittel 
zu lenken. Der Landwirthſchaft eben überhaupt 
die anziehendſten Umwaͤlzungen in den zeitherigen 


»Die Ausfuhr von Kaͤſe aus England nach Dungarten bevor, nachdem die Chemie immer 


— 


uͤbertaſchendere Auffchlüffe über Bodengehalt und 
Ernäbrung der Pflanzen zu Tage fördert, und es 
faſt jetzt ſchon zur Gewißheit macht, daß es, be⸗ 
halten wir Frieden, blos an unſerem Fleiße liegen 
wird, die oͤdeſten Sandſteppen zu Waizenfeldern 
in wenigen Jahren umzuſchaffen. Geprieſen ſei 
daber die uns vor Kurzem gewordene Zuſicherung 
der Einführung theoretiſch-praktiſcher Landwirth⸗ 
ſchaftsſchulen durch's ganze Land. 


Es liegt uns ein Aufſatz vor, der, nachdem 
er die Behauptung erörtert hat, der animaliſche 
Dünger werde immermehr dem chemiſchen Zuſatze 
anderer Dungſtoffe weichen muͤſſen, mit folgenden 
Worten ſchließt: Ebenſo zeigt eine Analyſe der 
Aſche von Braunkoblen und Torf eine Menge kie⸗ 
ſelſauren Kalis, es muß dieſelbe alſo einen ganz 
beſonders guten Dünger für Sand- und Kalkboden 
geben, dem es meiſtens an dieſem Beſtandtheil 
fehlt. So ließe ſich noch an einer Menge von 
Stoffen nachweiſen, durch welche dem Boden ganz 
dieſelben Subſtanzen, und dazu noch in bequeme⸗ 
rer und billigerer Weiſe, als durch den anima⸗ 
liſchen Dünger, zugeführt werden können, kurz es 
läßt ſich daraus folgern, daß che miſche Präparate | 
über kurz oder lang die Miſtdüngung in den Hin: | 
tergrund draͤngen werden, da durch ihre Anwendung 
erſt der hoͤchſte Grad einer rationellen Pflanzen⸗ 
kultur ermöglicht wird. 

Somit wird neuerdings auf eine für uns un⸗ 
gemein wichtige und erfreuliche Weiſe beftätigt, | 
daß die Braunkohle ein vorzüglices Dungmittel | 
für Sandboden iſt, und zwar im Aſche⸗Zuſtande, 
nachdem ſie vorher alſo ſchon eine andete Nutzung 
abgegeben hat. Moͤchten doch immer mehr von 
allen Grünberger Weinberg⸗ und Ackerbeſitzern die 
umfaſſendſten Verſuche mit dieſem uns nun erfchlof- 
ſenen Dungmittel angeſtellt werden, ja möchte 
überhaupt bald ein ganz anderes gewerbliches Le⸗ 
ben in Folge des erſchloſſenen Braunkohlenſchatzes 
bei uns fuͤhlbar werden. Leider iſt und bleibt bei 
uns fo Vieles todt, was der boͤchſten Belebung 
zum Vortheil der Unternehmer und des Gemein⸗ 
wobls fähig wäre. Stillſtand iſt Rückſchritt, und 
doch leider, wie manches huͤbſche Capital rubt bei 
uns im verſchloſſenen Kaſten, wie manche rüftige, 
von Gott zur Thaͤtigkeit geſchaffene Hände im 
matten Schooß! — — Ja, ja, es iſt wahr, die 
Zeit if eine hoͤchſt muͤhſame, den gewerblichen Un: 
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ternehmer oftmals Tag und Nacht in Anſpruch 
nehmende, doch iſt nicht der Sieg um fo ſchoͤner 
und lohnender, je größer der Kampf! Beſſet in 
unſerm lieben Staͤdtchen — wir müſſen es wieder⸗ 
holen, und ſei's zum Ueberdruß — kann es nur 
werden, weng nicht blos Manche, ſondern die Mei⸗ 
ſten von uns, anſtatt zu winſeln und zu klagen, 
friſchen Lebensmuth faſſen, wenn wir durch die 
tuͤchtigſten Shut: und Erziebungsmittel unſere 
Jugend der Anforderung der Zeit gewachſen mas 
chen, und gleichwie dieſer Jugend mit dem ruͤſtig⸗ 
ſten Beiſpiele vorleuchten werden. 


— — 


Lerchenbrauch. 


Die Felſen erroͤthen; im Haine wird's wach, 
Es ſaͤumet ſich golden das Himmelsdach: 
Es athmet wie Leben in Felder und Au, 
Und oͤffnet die Kelche dem himmliſchen Thau. 


Da hebt es und ſchwebt es, ein Punkt in der Luft. 
Und rührt ſich und regt ſich im fühligen Duft; 
Was iſt wohl das Puͤnktlein fo keck und fo froh? 
Die Lerche, die ſchwebet und hebet ſich ſo. 


Sie kreiſ't durch den Nebel mit luſtigem Schall, 
Und ſchießet zur Erd’ im beflügelten Fall; 
Und ſteiget dann wieder und ſchaukelt ſich gern 
Und grüßt den verſchimmernden Morgenſtern! 


Da tritt nun die Sonn' aus zerriſſenem Flor 
Begrüßt und beſtaunt von befiedertem oe { 
Doch hüpfen die Andern auf niederer Babn: 
Die Lerche, die ſteigt zu der Sonne hinan. 


Da ſingt fie vor'm Pförtlein des Morgens ſo laut, 
Als waͤr' fie gar wohl mit dem Himmel vertraut, 
Und betet und betet vor'm Altar aus Gold: 

Und ſchwedt dann hernieder; — ſingt nochmal fo hold. 


Und blick ich zur Lerche ſo freudig binan; 
Da denk' ich oft unſerer Sänger auch dann: 


Traun! wären ſie fromm, nach der Lerche 

5 Gebrauch — 
Sie fängen fo ſchoͤn, wie die Lerchen 
wohl auch. 


Mannichfaltiges. 


Es iſt ſo außerordentlich oft von dem ſoge⸗ 
nannten Lynchgeſetz die Rede, daß „lynchen“ und 
„Lynchgeſetz“ ganz gewöhnliche Ausdrücke geworden 
ſind. Gleichwohl duͤrften Wenige etwas Genaueres 
von dem Urſprunge dieſer Ausdrucke wiſſen. Der 
Urheber des Lynchgeſetzes war ein gewiſſer Richter 
Lynch aus Virginien, der bisweilen jenſeits der 
Grenzen der Civiliſation die Juſtiz in Anwendung 
zu bringen batte. Es waren dort ſelten Zeugen 
zu finden, durch deren Ausſagen der angeklagte 
Verbrecher hätte überführt werden koͤnnen, und er 
ſah ſich deshalb oftmals genoͤthigt, den Verbrecher 
durch andere Mittel zum Geftändniß zu bringen. 
„Der kuͤrzeſte Weg iſt der beſte,“ pflegte er zu 
ſagen. Wenn nun ein Verbrecher nicht geſtehen 
wollte, weil er wußte, daß Niemand gegen ihn 
zeugen konnte, ſo ließ ihn Lynch ausziehen und 
feftbinden. Zwei kraftige Manner, mit Knoten⸗ 
riemen aus harter Büffelhaut, wurden neben den 
Sünder geſtellt, um — die Fliegen von ibm zu 
vertreiben, und der Richter Lynch leitete dieſe 
Fliegenverſcheuchung. Er hatte den Grundſatz, die 
Anwendung von zwanzig kräftigen Hieben mit 
jenen Knotenriemen zu verordnen, „bevor er das 
Verhoͤr beginne,“ weil dies, wie er ſagte, „den 
Mann einigermaßen aus ſeiner Gleichgiltigkeit 
aufrüttele und ihm zu erkennen gebe, daß man 
Ernſt mache.“ Die erwähnten Hiebe, die übrigens 
nie genau gezählt wurden, jo daß der Angeklagte 
oftmals noch einmal fo viel erhielt, hatten die er⸗ 
wünſchte Wirkung. Der Verbrecher bat um Ein: 
ſtellung und der Richter Lynch fragte ſodann freund— 
lich, wie viel er noch binzunehmen gedenke, bevor 
er ſein Herz Öffne. Der arme Teufel betheuerte 
dann gewoͤhnlich jaͤmmerlich ſeine Unſchuld, worauf 
der Richter etwa zehn weitere Hiebe verordnete, 
um zu ermitteln, od der Angeklagte wohl bei der 
Betheuerung feiner Unſchutd bleibe, Fruͤber oder 
fpäter erklärte denn derſelbe meiſt auf die Frage 
des Richters, welche dieſer frine Kreuzfrage zu 
nennen pflegte: „Wie viele Hiebe er noch aushalten 
zu können glaube,“ daß eine ſolche Folter uner⸗ 
träglich ſei. „So gebt ihm jeder noch drei kleine 
Hiebe,“ ſagte dann Lynch zu feinen beiden Ge: 
hilfen, „ſie werden ibm das Gefländniß aus der 
Kehle locken.“ Die Folge davon war gewöhnlich 
ein voufiändiges Geſtaͤndniß; der Scharfſinn und 


der kurze Prozeß des Richters Lynch machten den 
Namen deſſelben weit und breit deruͤhmt und bis 
heutigen Tages iſt das Lynchgeſetz der Schrecken 
der Uebelthaͤter in jenen Gegenden, wo es eben 
kein anderes Geſetz giebt, und wo die Boͤſewichte 
ohne dieſe heilſame Furcht noch weit mehr Ver⸗ 
brechen begehen wuͤrden. 

Welche Menſchen ſich an manchen Orten in 
Amerika ſammeln, zeigt die nachſtehende Schil⸗ 
derung eines Reiſenden. „Vielleicht hat nur ein 
Ort in der Welt eine ſolche Auswahl von Mens 
ſchen beiſammen geſehen, als Little-Rock (in Ar⸗ 
kanſas) — bankrotte Kaufleute naͤmlich, entflohene 
Verbrecher, reiſende Spieler und junge muthwillige 
Taugenichtſe, welche eine Ehre darin ſuchen, durch 
Seltſamkeiten und Schandthaten ſich auszuzeichnen. 
Streit und Zank ſcheint ihre Hauptbeſchäftigung 
zu fein und dieſe Menſchen, die ohne alle Er: 
ziehung und Bildung ſind, rufen jeden Augenblick 
„die Geſetze der Ehre“ an, welche hier darin be⸗ 
ſtehen, daß ſich jeder bei der erſten beſten Gelegen⸗ 
beit ſelbſt Recht ſchafft. Ein ſehr gewoͤhnliches 
Verfahren dabei iſt, daß zwei Gegner auf der 
Straße mit Buͤchſen auf einander ſchießen, oder 
einen Zweikampf mit langen Meſſern ausmachen, 
natuͤrlich auch auf offener Straße und im Beiſein 
einer Menge Neugieriger. Bleibt einer der Kaͤm⸗ 
pfenden auf dem Platze, ſo wird er begraben, und 
der Moͤrder geht unangefochten, ja ſtolz auf ſeine 
Heldenthat umher. Einer der achtbarſten Bewoh⸗ 
ner von Little-Rock ſagte mir, er glaube nicht, 
daß es in der Stadt zwoͤlf Männer gebe, die 
einmal unbewaffnet auf der Straße gegangen waͤ⸗ 
ren. — Das ſchoͤne Geſchlecht wird dem ganz 
entſprechend geſchildert, wir ſcheuen uns aber, 
dieſe Beſchreibung von Frauen hier mitzutheilen. 
Der Richter Lynch iſt demnach gewiß einigermaßen 
zu entſchuldigen, wenn er mit ſolchen Menſchen 
etwas willkürlich verfubr. 

»Als Kaiſer Joſeph II. in feinem General: 
Quartier war, vernahm er, daß ein Offizier ſei⸗ 
ner Armee feinem Kameraden eine Ohrfeige ge: 
geben hatte. Der Kaiſer ließ ſich von den Um⸗ 
ſtaͤnden näher unterrichten und befahl auf der 
Stelle, doß das Regiment ſich unter feinen Augen 
verſammle. Die beiden Offiziere erſchienen in 
feiner Gegenwart. Der die Ohrfeige ertheilt hatte, 
ward degradirt und des militaͤriſchen Rockes beraubt. 
Der Henker gab ihm die Ohrfeige zuruck, und 


jagte ihn aus der Umzaͤunung des Lagers. Der 
Kaiſer umarmte den Beleidigten oͤffentlich, ließ ihn 
an der Tafel neden ſich ſetzen, und ſagte zu ihm: 
„Ich denke mein Herr, daß Sie jetzt wegen Ih⸗ 
rer Ehre rubig fein konnen.“ — Der Czaar Peter J., 
mit dem Beinamen der Große, war ein großer 
Vertheiler von Ohrfeigen. Man erſtaunt, wenn 
man die Einzelnheiten feines Lebens lieſt, über 
die, ungeheure Maſſe von Obhrfeigen, die er täglich 
an ſeine Offiziere und Hoͤflinge als Gnadengeſchenke 
derrheilte, Ein König von Frankreich wuͤrde ſich 
durch aͤhnliche Beſchimpfung entehrt haben; aber 
noch iſt dies ein Privilegium der Kaiſer von Ruß: 
land, und die Unterthanen des Czaars waren fuͤr 
dieſen Schimpf fühllos. Le Blond, ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher Baukuͤnſtler, den Peter in feine Staaten 
gezogen hatte, erhielt zwar keine Ohrfeige, aber 
einen Stockſchlag, den ihm der Monarch, vom 
neidiſchen Menzikoff getaͤuſcht, in der erſten Auf⸗ 
regung gab. Der Architekt, der einen ſolchen 
Schimpf nicht verdauen konnte, verfiel daruber in 
eine Krankheit, an welcher er ſtarb. — Der Pabſt 
Bonifazius VIII. ſtarb nach Verfluß eines Monats 
on dem Kummer, den er darüber empfand, von 
Seiten Scioras Colonnas, in Gegenwart Noga— 
rets, des Geſandten Philipps des Schoͤnen, eine 
Ohrfeige erhalten zu haben. — Als der Graf von 


Eifer von der Königin. Elifabetb, deren vertrauter 


Günftling er war, und der er in einem Anfall 
von übler Laune, mit einer verächtlichen Miene 
den Rücken gekehrt, eine Ohrfeige empfangen hatte, 
führte dieſer Edelmann die Hand an. feinen Des 
gen, ſagte aber dann inne haltend: Ich habe 
Unrecht; einem Weibe iſt alles erlaubt; aber ich 
ſchwoͤre, daß Heinrich VIII. mir keinen ſolchen 
Schimpf angethan baben würde. — In der neue; 
ſten Zeit hat die Ohrfeige, welche der Dey von 
Algier dem franzöoͤſiſchen Geſandten im Jahre 1829 
gab, jenem feine Herrſchaft gekoſtet und Frankreich 
mit einer Colonie bereichert. A 

Eine Berliner Dame, welche mehr Ver: 
mögen als Bildung beſaß, befand ſich in ſtetem 
Hader mit dem Dativ und Accuſativ. Deshalb 
befahl ſie ihrer Geſellſchafterin, wenn fie einen 
Fehler im Deutſchen machen ſollte, ſie daran zu 
erinnern. In einem Zirkel beim Thee kam Ma⸗ 
dame in großen Eifer uber einen ihr ſehr intereſ— 


ſanten Converſations-Gegenſtand und rief mebrere 
Mole: „Des iſt mich janz ejal.“ Die Geſellſchaf— 
terin, an der Seite der Sprechenden, untuhig, da 
ſich der Fehler wiederholte, neigte ſich zur Ge— 
bieterin hin und flüſterte: „Mir — mir!“ Die 
Dame hatte eben nicht Luſt, Lehren zu empfangen, 
und ohnehin ſchon aufgeregt, rief ſie mit gellender 
Stimme ihrer Geſellſchafterin zu: Sie haben je⸗ 
mürt und jemirt und ſind ſitzen geblieben; ick 
habe jemicht — und habe einen Maan jekricht.“ 


»Es iſt eine ſchoͤne Seite unſerer vielfach ver— 
klagten Zeit, daß der Geiſt rhäriger Chriſtlich— 
keit ſich allenthalden und auf fo mannichfache Art 
zeigt. So freue ich mich, ſo oft ich von den im: 
mer weiter ſich verbreiteten proteſtantiſchen 
Diakoniſſinnen, die zuerſt und noch jetzt am 
beſten in Kaiſerswerth gebildet wurden, leſe. Auch 
in dem leichtſinnigen Paris bat ſich ein ſolches 
wohlthaͤtiges Haus proteſtantiſcher Schweſtern ge: 
bildet. Alles iſt bier einfach und zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichtet. Das Geſchaͤft der Schweſtern und da⸗ 
nach das Haus zerfaͤlt in mehre Theile: Kran⸗ 
kenpflege, Seelſorge, Kinderwarten, Erziehung 
verwilderter Kinder, beſonders Zurechtfuͤhrung vers 
irrter Schaafe. Bis jetzt machen die Letzteren, 
reuige unglückliche weibliche Weſen, die Mehrzahl 
aus. — Wann überaun? 

*Stoles „Dorfbarbier“ zählt folgende drei 
ſchlimme Dinge: Schlimm iſt's, wenn einem Ver⸗ 
leger die Auflagen liegen, wenn der Mutter die 
Toͤchter ſitzen und dem Leſer der Verſtand fill 
ſtehen bleibt. 


* Mirabeau — wer kennt dieſen kuͤhnen Red: 
ner, welcher als Hebel der franzoͤſiſchen Revolution 
bezeichnet werden kann, nicht? — war einſt in 
Geldverlegenbeit und ſchrieb deshalb an feinen 
Vater folgenden komiſchen Brief: 

Ich bin kein Vogel, auch ein Fiſch bin ich nicht, 

Drum ſind Waſſer und Luft nicht meln Gericht; 

Geld allein, dies macht mich froh, 

Drum ſend es bald, Vater Mirabeau. 


Sein ſtrenger Vater ſchrieb ihm alſobald zuruͤck: 
Sei meinetwegen ein Vogel oder Fiſch, 
Habe Luft oder Waſſer auf Deinem Tiſch: 
Du kommſt in's Loch, ich will es ſo. 
Dein Vater Mirabeau. 


8 Druck und Verlag von W. Levoſohn. 


